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E i n f ü h r u n g  
 

Wir sind überzeugt, dass Bildung für die Gesellschaft und für die einzelnen Individuen eine 

zentrale Rolle spielt. Der Weg von Menschen, die Gestaltung ihres Lebens und ihre Teilhabe an 

Gesellschaft werden nicht mit der Geburt festgelegt, sondern entscheiden sich durch das 

Wissen und die Entwicklung ihrer Persönlichkeit im Laufe eines Bildungsprozesses. Dieser 

Prozess beginnt nicht in einem bestimmten Alter und in einer bestimmten Einrichtung und 

endet folglich nicht mit dem Erreichen eines bestimmten Alters und dem Verlassen einer 

Einrichtung. Er findet nicht nur in Institutionen statt, sondern auch in sozialen 

Zusammenhängen – in der Gesellschaft. Bildung dauert ein Leben lang und bedeutet mehr als 

das Sammeln von Zertifikaten oder das Absolvieren von Prüfungen. Jeder Mensch hat das Recht 

auf Bildung und ein Gemeinwesen ist in der Verantwortung dieses Recht vollkommen und 

ohne Ausnahme jedem einzuräumen. Bildung in diesem Sinne erkennt an, dass es verschiedene 

Wege gibt, auf denen man sich bildet, dass es immer möglich sein muss, Zugang zu 

Bildungseinrichtungen zu erhalten und dass Menschen im Bildungsprozess fortwährend 

unterstützt werden müssen. 

Das Verhältnis zwischen Hochschulen und der Gesellschaft ist eines von Wechselbeziehungen. 

Wissenschaft als der gesellschaftliche Auftrag von Hochschulen bedeutet auf der einen Seite 

seinen Mitgliedern Zugang und Möglichkeit zu(r) Bildung zu verschaffen und zugleich das 

Wissen einer Gesellschaft durch Forschung zu vergrößern. Wissenschaft und Hochschulen 

müssen sich jederzeit selbst kritisch reflektieren und auch das von ihr bereitgestellte Wissen 

auf seine gesellschaftliche Bedeutung hin prüfen. Auf der anderen Seite ist ein Gemeinwesen 

in der Verantwortung, Wissenschaft zu ermöglichen, indem es die nötigen Ressourcen für sie 

bereitstellt und für den Unterhalt von Hochschulen und ihrer Mitglieder sorgt. Darüber hinaus 

muss sie Rahmenbedingungen für die Hochschule und ihre Mitglieder formulieren und über 

die Verwendung der wissenschaftlich hervorgebrachten Ergebnisse entscheiden. Diese 

Zusammenhänge machen deutlich, dass Wissenschaft und Gesellschaft ineinandergreifen und 

sich niemals als bezugslos zueinander sehen dürfen. Eine Wissenschaft im Elfenbeinturm 

erscheint uns genauso unerstrebenswert, wie eine Gesellschaft, die keinen Wert auf 

wissenschaftliche Betätigung legt. 

Wir sehen in den letzten Jahren Strukturentscheidungen in der Bildungs- und Hochschulpolitik, 

die diesen Grundsätzen zuwiderlaufen. Sie lassen sich nicht isoliert betrachten, sondern sind 

Ergebnis von Leitvorstellungen über Hochschulen, Wissenschaft und Bildung, die vor allem in 

den 1990er Jahren erarbeitet wurden und in der Folge durch Beratungstätigkeiten 

verschiedener Institute in die praktische Politik einflossen. Seit einiger Zeit gibt es dagegen 

auch Leitbilder von uns nahestehenden Organisationen wie der GEW oder der Hans-Böckler-

Stiftung, während die Beiträge aus studentischer Sicht noch fehlen. Diesen Mangel wollen wir 

mit den folgenden Thesen beheben, die sowohl den Weg aufzeigen sollen, in den zukünftige 

Reformen einschlagen müssen, als auch einen Gegenentwurf zu den Leitbildern formulieren, 

die in der Vergangenheit den Diskurs bestimmten. 
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I. Demokratische Hochschulen in gesellschaftlicher Verantwortung 

 

These 1: Kritische Wissenschaft wird durch die Autonomie von den Hochschulen und 

ihren AkteurInnen gewährleistet. Sie ist eingebettet in demokratisch organisierte 

Hochschulen und lebt vom Austausch mit und der Verankerung in die Gesellschaft. 

 

Wissenschaft ist frei. Was Wissenschaft ist und welchem Erkenntnisinteresse sie dient, liegt in 

der Verantwortung der Wissenschaft betreibenden Personen. Ihre Ergebnisse produziert sie 

ohne gesellschaftliche Weisung. Diese Autonomie ist notwenig, um nicht in die Abhängigkeit 

von Partikularinteressen zu geraten und kritische Wissenschaft entstehen zu lassen. Autonome 

Hochschulen und ihre Mitglieder unterliegen keinem Diktat von anderen gesellschaftlichen 

Teilsystemen wie Wirtschaft, Politik und Kultur. Autonome Hochschulen entscheiden über ihre 

Arbeit und über die Ausführung ihres wissenschaftlichen Auftrags mit der Mehrheit ihrer 

Mitglieder. 

Gleichsam bewegt sich Hochschule nicht unabhängig von Gesellschaft, in der sie verankert ist 

und mit der sie den Austausch sucht. Sie nimmt den gesellschaftlichen Auftrag zur Bildung 

ihrer Mitglieder und der Generierung von Wissen wahr und stellt diesen der Gesellschaft zur 

Verfügung. Bei der Ausgestaltung ihrer Arbeit bezieht sie die Erwartungen anderer 

gesellschaftlicher Teilbereich ein. 

 

 

These 2: Eine demokratische Hochschule gibt allen ihren Mitgliedern die gleichen 

Rechte auf Teilhabe und Mitbestimmung. Die Ausrichtung von Wissenschaft und 

Hochschule ist eine politische Auseinandersetzung. Homogene Interessen bei den 

Statusgruppen vorauszusetzen wird dem nicht gerecht. Es gibt daher keine Trennung 

in verschiedene Statusgruppen. 

 

Eine demokratische Hochschule folgt dem Prinzip, dass jedes Mitglied die gleichen Rechte auf 

Beteiligung an hochschulischen Entscheidungen erhält und jede Stimme, die bei 

hochschulischen Entscheidungen abgegeben wird das gleiche Gewicht erhält. Die 

Entscheidungen, die in einer Hochschule gefällt werden, sind politische. Die Positionierung zu 

diesen verläuft nicht entlang von vermeintlichen Statusunterschieden, sondern entlang 

genereller Überzeugungen über ein Wissenschafts- und Hochschulsystem zu dem sich alle 

Mitglieder der Hochschule mit gleichem Recht mittels Stimmgewicht äußern können müssen. 

Eine Statusgruppentrennung wie sie als Kompromiss zwischen echter Demokratie und der 

überkommenen Ordinarienuniversität zweckmäßig war, muss überwunden werden. Sie 
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unterstellt, dass ProfessorInnen, (wissenschaftliche) MitarbeiterInnen und StudentInnen 

homogene Interessengemeinschaften sind, was als konstruiert zurückzuweisen ist. In der 

Realität wird man feststellen, dass sich die Weltbilder und Betrachtungen der einzelnen 

Mitglieder nicht auf einen bestimmten Status oder eine bestimmte Funktion innerhalb einer 

Hochschule zurückführen lassen. Vielmehr differenziert sich die Gesamtheit der Mitglieder 

nach ähnlichen Sichtweisen auf Hochschule und Gesellschaft im Allgemeinen. Diesem 

Umstand kämen Wahlen auf Grundlage von politischen Konzepten mit Listen bestehend aus 

Mitgliedern aller Bereiche einer Hochschule wesentlich näher als Wahlen nach vermeintlichen 

Statusgruppen. 

 

 

These 3: Hochschulen sind nicht nur Orte des Lernens und der Wissenschaft sondern 

Lebensraum für alle Mitglieder. 

 

Bildung findet nicht nur in eng umrissenen Institutionen statt. Genauso wenig ist Hochschule 

ausschließlich ein Ort des Lernen und der Wissenschaft. Zur sozialen Gemeinschaft einer 

Hochschule gehören ebenso der Austausch und das Miteinander ihrer Mitglieder. Hochschule 

lebt nicht zuletzt von den kulturellen und sozialen Angeboten, die sie schafft. Durch 

Hochschulsport, Hochschulorchester und die Organisation von Ausstellungen, 

Filmvorführungen etc. wird ein Rahmen geschaffen, indem sich alle Mitglieder einer 

Hochschule außerhalb von wissenschaftlicher Betätigung begegnen und austauschen können. 

Diese Angebote tragen zur Verständigung zwischen den verschieden Gruppen bei. 

 

 

II. Studium 

 

These 4: Studierende gestalten ihr Studium selbst und planen es mit selbst gewählten 

Schwerpunkten und Lerninhalten. Sie bekommen dabei Beratungs- und 

Unterstützungsangebote. Eine Einteilung in feste Studiengänge findet nicht statt.  

 

Nur durch eigens gewählte Schwerpunkte und selbst gesetzte Ziele kann ein Studium seinen 

Sinn wirklich erfüllen. Fremdbestimmte, von anderen auferlegte Schwerpunktsetzung wird den 

Studierenden immer äußerlich bleiben. Die Persönlichkeitsbildung, die durch die 

Auseinandersetzung mit eigenen Interessen vollzogen wird, ist ein wichtiger Bestandteil des 

Studiums. Zudem entsteht durch die freie Wahl der Studieninhalte eine höhere Pluralität im 

wissenschaftlichen Bereich, die den gesellschaftlichen Anforderungen gerechter wird, als 
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verwertungsorientierte Massenabfertigung. Festgesetzte Studiengangsrahmenordnungen 

werden deshalb nicht benötigt. 

Um auch der Pluralität der Studierendenschaft gerecht zu werden, in der es sowohl sehr 

selbstbewusste und selbstständige Menschen gibt, sowie jene, die Hilfestellungen und 

Beratungen in Anspruch nehmen möchten, bieten Hochschulen Beratungsangebote an, welche 

freiwillig in Anspruch genommen werden können. 

 

 

These 5: Studium ist nicht auf einen bestimmten Lebensabschnitt oder einen 

festgelegten Ort begrenzt. Studium ist ein andauernder Prozess, der mit allen 

Lebensentwürfen und –biografien vereinbar ist. 

 

Ein Studium aufzunehmen ist zu jeder Zeit im Leben möglich, da es zu jeder Zeit eine 

Bereicherung für die Persönlichkeit darstellen und immer auch gesellschaftlichen Fortschritt 

ermöglichen kann. Es ist daher wichtig, dass es Menschen in den unterschiedlichsten 

Lebenssituationen ermöglicht wird, tatsächlich ein Studium aufzunehmen. Hierbei werden 

Perspektiven entwickelt, die dem/r „normalen“ Studierenden, einer jungen Familie, Menschen 

mit zweiten Bildungsweg, Teilzeitstudierenden wie auch unzähligen weiteren Biographien ein 

Studium nach ihren Interessen gleichermaßen ermöglicht.  

 

 

These 6: Studium befähigt zur kritischen Reflexion und vermittelt berufspraktische 

Kompetenzen. Akademische und berufliche Bildung vermitteln gleichwertige 

Fähigkeiten- und Fertigkeiten. Die Durchlässigkeit beider Systeme ist gewährleistet.  

 

Berufliche und akademische Bildung vermitteln beide wichtige Grundkompetenzen und -

Fertigkeiten, wie Anleitung zum eigenständigen Lernen, kritisches Denken und 

Reflexionsvermögen. Darüber hinaus richten sich die jeweiligen Bildungswege an 

unterschiedlichen Schwerpunkten aus. Die Bildungswege sind nicht gleichartig, aber 

gleichwertig.  

Akademische Lehre und Forschung kann durch die Erfahrungen beruflich gebildeter 

Studierender gewinnen, da ein höherer Praxisbezug und die Reflexion der Praxis hergestellt 

werden können. Die Durchlässigkeit zwischen beruflicher und akademischer Bildung muss 

orientiert sich an den Kompetenzen und individuellen Neigungen und wird nicht über formale 

Abschlüsse geregelt.  
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These 7: Studium ist sowohl persönlicher Mehrwert und Bildung des Individuums wie 

es gesellschaftlichen Fortschritt bedeutet. Im Vordergrund steht dabei die Befähigung 

zur kritischen Analyse und Weiterentwicklung gesellschaftlicher Lebens-, Arbeits- und 

Produktionsweisen. 

 

Wissenschaft, die ihrer Verantwortung gegenüber der Gesellschaft gerecht wird, kann nur im 

kritischen Diskurs und durch Reflexion der eigenen Handlungen und des Denkens entstehen. 

Daher ist die Entwicklung kritischer Reflexion ein ebenso notwendiger Bestandteil 

akademischer Bildung wie es die Ausbildung beruflicher Kompetenzen ist. Gesellschaftlicher 

Fortschritt entsteht vornehmlich durch die kritische Auseinandersetzung mit ihren 

verschiedenen Facetten und Teilbereichen, weshalb dies ein elementarer Bestandteil von 

Studium ist.  

 

 

III. Lehre 

 

These 8: Dozierende und Studierende begegnen sich auf Augenhöhe, wobei beide 

Gruppen sowohl die Rolle der Lehrenden als auch die der Lernenden übernehmen. 

 

Studierende und Dozierende sind gleichberechtigte Mitglieder einer Hochschule, das gilt nicht 

nur im Bereich der Mitbestimmung sondern auch in der Lehre. Alle Hochschulmitglieder 

befinden sich in einem Prozess des Lernens und genauso kann jede und jeder von ihnen 

anderen etwas weitergeben und andere unterstützen. Dozierende sind offen für neue Ideen 

der Studierenden sowie deren Rückmeldungen zu neuen Forschungsvorhaben und -

ergebnissen. Studierende können so die Dozierenden in deren Lernen unterstützen. Auch in 

eigenständigen Projekten unter Studierenden können diese selber die Rolle von Lehrenden 

übernehmen und KommillitonInnen unterstützen. 

Lehr- und Lerninhalte werden stets von allen Beteiligten gemeinsam ausgewählt. Statt einem 

hierarchischen System der Lehre existiert  eine Lernatmosphäre, in der alle auf Augenhöhe 

miteinander lernen und forschen und in der der Erkenntnisgewinn und die Weiterentwicklung 

der bzw. des einzelnen im Fordergrund stehen. 
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These 9: Eine Studieneingangsphase – im Sinne einer generellen umfassenden 

Orientierungsphase – erhöht die Chancengleichheit und ist die Grundlage für ein 

breites Verständnis verschiedener Wissenschaften und ein kritisches Studium.  

 

Die Studieneingangsphase hilft Studierenden, sich an der Hochschule und in der Wissenschaft 

zu orientieren. Es werden Techniken zum selbstständigen Wissenserwerb und 

wissenschaftlichen Arbeiten vermittelt und grundlegende wissenschaftliche Methoden erlernt. 

Auch direkte Einblicke in Forschung und Wissenschaft gehören dazu. Dabei stehen den 

Studierenden Veranstaltungen aller Fachrichtungen sowie transdisziplinäre Projekte offen. So 

kann auch die Entscheidung über spätere Schwerpunktlegungen im Studium erleichtert 

werden. 

Die Studieneingangsphase ist so konzipiert, dass alle StudienanfängerInnen ihre in ihrer 

bisherigen Bildungsbiografie erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten einbringen und nutzen 

können – unabhängig davon, ob es sich überwiegend um Schulwissen oder um im Berufsleben 

erworbenes, praktisches Wissen handelt. Es liegt in der Verantwortung der Hochschulen, 

Menschen mit unterschiedlichen Vorkenntnissen gerecht zu werden. Zu Studienbeginn hat 

also jede und jeder die Möglichkeit, in Bereichen mit wenig eigener Erfahrung, ob im 

theoretischen oder im praktischen bzw. anwendungsorientierten Bereich, Wissen und 

Kompetenzen nachzuholen, damit im Anschluss an die Studieneingangsphase alle 

Studierenden auf einem ähnlichen Kenntnisstand sind. 

 

 

These 10: Forschung und Lehre bilden eine Einheit. Sie befruchten, ergänzen und 

beeinflussen einander wechselseitig. 

 

Lehre braucht Forschung, um auf dem aktuellen wissenschaftlichen Stand stattfinden zu 

können, um Studierenden schon während des Studiums die Möglichkeiten eigener 

Forschungsprojekte zu geben und um wissenschaftliches Arbeiten lehren zu können. Genau so 

braucht Forschung Lehre, um Erkenntnisse weiterzutragen und sich Rückmeldung sowie neue 

Ideen von Studierenden zu holen. Forschung und Lehre gehören zusammen, sowohl innerhalb 

der Hochschule insgesamt als auch für jede einzelne Person. Alle Dozierenden forschen, alle 

ForscherInnen übernehmen auch Lehre und allen Studierenden wird in beiden Bereichen eine 

gleichberechtigte Teilhabe ermöglicht. 
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These 11: Die Lehre im Studium ist methodisch abwechslungsreich, ihr Schwerpunkt 

liegt im problemorientierten Lernen, das vor allem in transdisziplinären Projekten 

stattfindet. 

 

Die Methodik in der Lehre ist immer an der Zielsetzung der Veranstaltung orientiert, also 

daran, was vermittelt werden soll. Dafür werden Dozierende entsprechend geschult und das 

Betreuungsverhältnis deutlich verbessert. Ziel guter Lehre ist nicht nur eine reine 

Wissensvermittlung, sondern vor allem auch eine Vermittlung von Kompetenzen und 

überfachlichen Qualifikationen. Studierende lernen, selbstständig und wissenschaftlich zu 

arbeiten. Am besten funktioniert das, wenn problemorientiert Lösungsstrategien selber 

entwickelt werden. Dafür sind Kleingruppen und das projektorientierte studieren die 

geeigneten Formen.  In diesen Projekten werden Fragstellungen aus unterschiedlichen 

Blickwinkeln und unter spezifischen Gesichtspunkten verschiedener Fachrichtungen 

behandelt. In diesem Sinne sind Projekte in der Regel transdisziplinär und orientieren sich nicht 

an Grenzen von Fachdisziplinen. Die Rolle der Dozierenden liegt in erster Linie in der 

Unterstützung der Studierenden in deren Lernprozessen, wobei Hilfestellung und Beratung im 

Vordergrund stehen. 

 

 

These 12: Prüfungen testen nicht lediglich den Wissensgehalt, sondern bieten 

Gelegenheit eine Fragestellung aus unterschiedlichen Perspektiven zu 

problematisieren und Lösungsansätze zu entwickeln. Noten werden dieser Sichtweise 

nicht gerecht. 

 

Prüfungen orientieren sich an Lernzielen. Da der Schwerpunkt der Lehre in der Vermittlung von 

Kompetenzen liegt, ist ein reines Abfragen von Faktenwissen, wie es derzeit in den meisten 

Prüfungen der Fall ist, nicht angemessen. Stattdessen werden unterschiedliche 

Prüfungsformen gewählt, die es den Studierenden ermöglichen, ihre Kompetenzen und ihren 

Lernzuwachs zu zeigen.  Dabei ist die Form der Prüfung nicht das entscheidende, so dass es 

durchaus auch die Möglichkeit gibt, dass die Studierenden zwischen verschiedenen 

Prüfungsformen auswählen. 
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These 13: Sowohl Studierende als auch Dozierende erhalten individuelle 

Rückmeldungen zu ihrer Entwicklung. 

 

Alle im Lehrprozess Beteiligten bekommen regelmäßig individuelle Rückmeldungen, um ihre 

eigene Entwicklung einschätzen zu können. Noten sind dafür absolut ungeeignet, da sie eine 

nicht vorhandene Objektivität vorspielen und immer nur den Vergleich mit anderen darstellen, 

nicht aber die Entwicklung der/des Einzelnen. Stattdessen geben individuelle mündliche und 

schriftliche Rückmeldungen sowie Lernportfolios Rückmeldung über die Entwicklung der 

Studierenden. 

Auch die Dozierenden bekommen Rückmeldung, um ihre Tätigkeit in der Lehre 

weiterentwickeln und verbessern zu können. Diese Rückmeldungen werden sowohl von 

Studierenden als auch von anderen Dozierenden gegeben. 

 


